
Predigt Johannes 1, 1-5, 9-14 25. Dezember 2018, Dekanin Richter 

„Wie fange ich an?“  

Liebe Gemeinde, 

Menschen, die Briefe schreiben und solche, die Predigten formulieren, haben öfter dieses 
Problem. 
Ich glaube, auch unsere vier Evangelisten Matthäus, Markus, Lukas und Johannes hat das 
umgetrieben. Wie fange ich an? 
Wie war das wohl, als der Verfasser des Johannes-Evangeliums so ums Jahr 100 nach Jesu 
Geburt begonnen hatte, sein Evangelium niederzuschreiben? 

Ich habe es mir vorgestellt: 
Da sitzt ein alter weiser Mann und denkt zurück. Wo fange ich an mit der Jesusgeschichte? 
- Mit dem ersten Auftritt Jesu, als er sein erstes Wunder auf einer Hochzeit tat? Denn von da 
an wurden die Menschen auf ihn aufmerksam. 
- Oder mit seiner Taufe im Jordan durch Johannes dem Täufer? 
- Oder soll ich doch bei der Geburt beginnen? Das hat sich bewährt, Lukas und Matthäus 
haben vor zwanzig Jahren ihre Evangelien auch so begonnen. 

Aber noch bevor er die ersten Sätze entwirft, kommen dem Evangelisten Bedenken: Hat die 
Geschichte von Jesus Christus nicht noch viel früher ihren Ursprung – gehört sie nicht in den 
Weg Gottes mit dieser Welt von Anbeginn? 

Nach einigem Grübeln ist sich Johannes sicher: Ich fange ganz grundsätzlich an. Dazu fällt 
ihm ein Lied ein, das er schon oft gehört und gesungen hat. Ein Hymnus, ein Loblied – ja, das 
will er an den Anfang seines Evangeliums stellen. 

Wir hören die ersten Verse im ersten Kapitel des Johannesevangeliums: 
 
Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort. 
Dasselbe war im Anfang bei Gott. 
Alle Dinge sind durch dasselbe gemacht, und ohne dasselbe ist nichts gemacht, was gemacht 
ist. 
In ihm war das Leben, und das Leben war das  Licht der Menschen. 
Und das Licht scheint in der Finsternis, und die Finsternis hat’s nicht ergriffen. 
Das war das wahre Licht, das alle Menschen erleuchtet, die in diese Welt kommen. 
Er war in der Welt, und die Welt ist durch ihn gemacht; aber die Welt erkannte ihn nicht. 
Er kam  in sein Eigentum; und die Seinen nahmen ihn nicht auf. 
Wie viele ihn aber aufnahmen, denen gab er Macht,  Gottes Kinder zu werden, denen, die an 
seinen Namen glauben, die nicht  aus dem Blut noch aus dem Willen des Fleisches noch aus 
dem Willen eines Mannes, sondern  von Gott geboren sind. 
Und  das Wort ward Fleisch und wohnte unter uns, und wir sahen  seine Herrlichkeit, eine 
Herrlichkeit als des eingeborenen Sohnes vom Vater, voller Gnade und Wahrheit. 

Im Anfang war das Wort.  
Bis an den Beginn unserer Welt geht dieser Hymnus zurück. 
Schon da wird ganz deutlich: das Wort Gottes hat Macht, eine ganze Welt ins Dasein zu 



rufen. In diesem Wort ist das Leben. 
Und Gott sprach: „Es werde Licht!- und es ward Licht“ Licht ist das erste, was durch sein 
Wort wurde. Und Licht wird das Letzte sein. Das Ewige.  
„Gott will das dunkle Gestern in ein helles Morgen verwandeln- zuletzt in den hellen Morgen 
der Ewigkeit.“ 
Martin Luther King hat an dieses Licht in aufgewühlter Zeit geglaubt und Klarheit zum 
Handeln bekommen. Und die Fähigkeit zu unterscheiden, was vom Licht ist- Friede, 
Gleichberechtigung, Menschenrechte- und was finster ist. Rassisimus. Menschenverachtung. 
Diskriminierung.  
 

Und das Wort war bei Gott und Gott war das Wort. 
Sein Wort hat Schöpfermacht. Ich möchte nicht daran denken, wie am Anfang meines 
Vikariats ich Mühe hatte, dass meine Schulklasse auf mein Wort hörte. Oder wie wenig sich 
manche Personen an ihr eigenes Wort halten. Oft genug aber erlebe ich, welche Macht 
Worte haben. Wenn mir jemand zuspricht: „Ich stehe hinter Dir.“ Das verbreitet Licht und 
Klarheit. Oder wenn ich zu meinem Vater sage: „Du bist unser Papa, Du gehörst zu uns, wir 
haben Dich immer lieb.“ Da erscheint ein Licht auf seinem Gesicht. Unser Vater ist durch 
viele Schlaganfälle sehr durcheinander geworden und die Welt und das Leben sind für ihn 
ein aufgewühltes Meer, in dem er sich oft ganz verloren vorkommt. Ich bin froh, über jedes 
Wort, das ihn erreicht und ihm Festland schafft in den Chaoswassern.  
 

Im Anfang schuf Gott den Himmel und die Erde. Festland in den Chaoswassern. Denn es war 
Tohuwabohu. Und Gott sprach: „Es werde Licht.“ Wie oft denke ich an diese Worte 
angesichts von so manchem Tohuwabohu und Caos heutzutage im Kleinen wie im Großen. 
Wie nötig wir Leben schaffende Worte brauchen. Die Licht und Klarheit bringen.  

Worte haben Macht, auch unsere menschlichen. Sie können Gutes schaffen Licht verbreiten 
und Festland ermöglichen. Aber auch Zerstörung und Unheil. Wie viele Worte wurden dieses 
Jahr rund um den Globus gejagt, die Chaos, Unfrieden, Angst und Feindschaft verbreiteten.  

Aber hier, das Wort Gottes, das ist eine gewaltige Schöpfermacht, wie kein Menschenwort 
vermag. Das Licht, die Entstehung unserer Schöpfung, ja auch wir selbst, kommen nur auf 
Grund des Wortes Gottes ins Dasein. Wort, das ins Dasein ruft. Die Evolution- oder welche 
Entstehungstheorie immer auch gilt: dieses Schöpferwort ist davon unabhängig. Es steht 
hinter allem Werden- wie auch immer es geworden ist. Auch hinter dem Werden in 
Jahrmillionen. So verstehe ich die Schöpfungsgeschichte. 

Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort. 
Dasselbe war im Anfang bei Gott. 
Alle Dinge sind durch dasselbe gemacht, und ohne dasselbe ist nichts gemacht, was 
gemacht ist. 

Gottes Wort ist aber nicht nur Baumeister. Es ruft auch Menschen in seinen Dienst. Mose 
wird von Gott berufen, sein Volk aus Ägypten zu führen. Diese große Erfahrung Israels 
beruht auf dem Wort Gottes, das er zu Mose gesagt hat. „Ich habe das Leiden meines Volkes 
gesehen. Geh und führe mein Volk aus der Sklaverei.“ 

Gottes Wort macht Menschen Mut, ans Werk zu gehen. Und den Weg der Freiheit. 



Wir packen an, was wir uns nie zugetraut haben. „Auf dein Wort, Herr, werfe ich die Netze 
aus,“ sagt Petrus zu Jesus nach ergebnisloser Nacht beim Fischfang. Und wirft die Netze 
nochmal aus.  
Auf Dein Wort, Herr, gebe ich nicht auf. Auf Dein Wort, Herr, will ich in den Spuren des 
Friedens und der Liebe gehen. Obwohl viel dagegenspricht.  
Sein Wort stößt kleine und große Sachen an, lässt Dinge werden.  
 
Gott und sein Wort gehören zusammen. Auf vielerlei Weise begegnet ER uns durch sein 
Wort. Im Gottesdienst. Auf der Losungen-App im Handy. In einem Wort, aufgeschnappt im 
Alltag. Auf einem Plakat bei einer Demonstration. Im Weihnachtsoratorium gesungen. 
Festland im Meer des Alltags.  
 
„Fürchte Dich nicht“. „Ich bin bei Dir“. „Du bist mein.“ „Folge mir nach.“ „Selig, die Frieden 
stiften.“ Lauter Lichtworte. Befreiend. Und immer wieder: „Fürchte Dich nicht“. Denn Furcht 
ist der Kern aller Finsternis. Furcht zu kurz zu kommen. Furcht ums Eigene. Furcht vor 
Fremdem. Furcht vor dem Tod.  
Fürchtet euch nicht. Mindestens 365x in der Bibel. Lichtwort. Schöpferwort. Festland. Frei 
sein. 

Das Wort war schon immer da 

„Es war im Anfang bei Gott“. Das ist logisch – wenn beide so untrennbar zusammengehören. 
Aber erinnern wir uns, dass der Evangelist Johannes mit diesen Versen seine Jesusgeschichte 
beginnt! Für Johannes ist es klar: Jesus gehört von Anfang an zu Gott, schon lange vor der 
Geburt und der Botschaft der Engel. 

Dieser Hymnus, dieses alte christliche Lied zeigt die Besonderheit Jesu Christi. In unseren 
Geburtsgeschichten haben wir es mit einem Kind zu tun. Das kennen wir, wir haben 
möglicherweise selber Kinder, Enkelkinder. Die Versuchung ist, wir könnten dieses kleine 
Jesuskind nur als Menschen sehen. Und den erwachsenen Jesus eben als besonderen, 
besseren, edleren Menschen.… und dabei übersehen, dass sein Ursprung kein irdischer ist. 
Johannes versucht, es deutlich zu machen: Jesus Christus ist das Wort Gottes, das schon im 
Anfang bei Gott war, das zu uns kommt. Er war schon immer bei Gott. Aber nun ist es Fleisch 
geworden, das Wort. Ein Mensch wie wir. 

Der eingeborene Sohn Gottes- wie es die Christenheit im Glaubensbekenntnis bekennt- ist 
nicht nur ein bisschen schlauer, lieber und selbstloser als andere Menschen. Nein. Er ist von 
ganz anderer Qualität. Mit ihm, dem Wort Gottes, kommt Gott selbst auf unsere Erde. Unter 
die Bedingungen menschlicher Existenz, mitsamt Hunger und Durst, Fröhlichkeit und 
Schmerz. 

Das Wort ward Fleisch und wohnte unter uns. Auf Heu und Stroh. Strahlend in seinem 
Angewiesensein, seiner Zartheit. Ohne Machtinsignien zur Welt gekommen. Ohne Rüstung 
lebend. „Fürchtet Euch nicht. Euch ist heute der Heiland geboren.“ Mensch gewordenes 
Lebenslicht. Gegen Finsternis und Furcht. Festland. 

Das Wort kommt zu Besuch. 



Johannes beschreibt diesen Besuch sehr nüchtern: 
Er war in der Welt, und die Welt ist durch ihn gemacht; aber die Welt erkannte ihn nicht. 
Er kam in sein Eigentum; und die Seinen nahmen ihn nicht auf. 

Eine Katastrophe in zwei Sätzen. Kurz und knapp und ohne jede Beschönigung. Der, der 
diese Welt ins Dasein gebracht hat, besucht sie. Aber er wird nicht willkommen geheißen, 
nicht mit Dank überhäuft. Die Welt bekommt gar nicht richtig mit, dass er da ist. Er wird 
nicht erkannt und darum nicht aufgenommen. Die Welt rechnet nicht mit Zartheit. Damals 
nicht, heute nicht. 

Sie fängt damit nicht viel an. Was soll denn auch beispielsweise die Bergpredigt von Jesus, 
diese ganzen unrealistischen Worte? Die Sanftmütigen werden das Erdreich besitzen?! Und 
die Frieden stiften Gottes Kinder heißen?! Usw. Hirngespinste! Gutmenschen! Nicht für diese 
Welt geeignet. Hier gelten Macht und Gewalt. Und das berühmte „First“- Egoismus im 
Einzelnen, Nationalismus im Weiteren, Gnadenlosigkeit im Grundsätzlichen. Hier gelten 
Fake-News und Verdunklung. Die Wahrheit? Ist nicht relevant. Dass das mal klar ist! 

Das Licht scheint in der Finsternis, und die Finsternis hat’s nicht ergriffen. 

Eine bittere Geschichte. So mancher Hollywood-Regisseur könnte daraus eine dramatische 
Geschichte entwickeln: 
Da kommt ein Herrscher in sein Eigentum. Er wird aber nicht erkannt. Keiner will etwas von 
ihm wissen. Er macht sich klein, ist menschlich unter lauter Menschen und wird als Dank nur 
verachtet. Zwei Drittel des Films könnte man damit füllen, und dann käme es zur großen 
Abrechnung: Der Herrscher zeigt sich in seiner Größe und Macht und holt zum Gegenschlag 
über seine Widersacher aus. Das wären dann die action-geladenen Szenen mit viel Feuer, 
Explosionen und Vernichtung. Bis am Schluss der Herrscher über verbrannte Erde geht und 
Genugtuung erfahren hat. 

So ging aber unsere Geschichte nicht weiter. Johannes findet einen ganz anderen Schluss im 
Kapitel 1 seines Evangeliums: 
Und das Wort ward Fleisch und wohnte unter uns, und wir sahen seine Herrlichkeit, eine 
Herrlichkeit als des eingeborenen Sohnes vom Vater, voller Gnade und Wahrheit. 

 
Das verschmähte und nicht erkannte, fleischgewordene Wort Gottes- kein Wort der Rache 
und Vergeltung, sondern voll Gnade und Wahrheit. Es ist darum ein großes Wort. Es hat 
keine Vergeltung nötig um sich wieder ins Recht zu setzen. Keine kleinliche Gekränktheit, 
kein Imponiergehabe. 

Es ist ein zartes Wort. Ein herrliches Wort. Jesus ist Gottes Gnadenwort an uns. Gnade 
bedeutet Gemeinschaftstreue. Gott ist uns und seiner Welt treu. Das ist die Wahrheit. Das 
Schöpferwort, das Kontinente geschaffen hat im aufgebrachten Meer, sagt: Frieden den 
Herzen. Frieden den Menschen seines Wohlgefallens. Fürchte Dich nicht. Ich bin mit Dir. 
Festland.  

Wenn ich den Menschen so besehe, wenn ich mich selbst besehe, dann komm ich nicht um 
die Frage herum: Warum, Gott, gibst du dich mit uns ab und hältst an uns so fest? Warum? 
Johannes sagt uns auch das in seinem Evangelium: Weil er uns so geliebt hat. 



 
Und doch: Geschrieben ist so etwas schnell. 
Erst wer diese Liebe spürt, wer sie erfährt, wer merkt, wie es sich anfühlt, geliebt zu sein, 
weiß und kann davon reden, was es bedeutet. 
 
Nicht jeder kann es. Das ist traurig, aber es ist die Wahrheit. 
Und doch: Seit Bethlehem ist die Gelegenheit da, es zu erfahren. Doch nicht gegen unsere 
Freiheit. 
 
Wie viele ihn aber aufnahmen, denen gab er Macht, Gottes Kinder zu werden, denen, die 
an seinen Namen glauben. „Du gehörst zu mir“. Festland. Dieses Dazugehören macht frei. 
Weites Land. 

Unser Herz eine Krippe, in die ER sich hineinlegt mit seiner Liebe, seinem Frieden. Und dann 
mitgenommen ins aufgewühlte Meer, in den Alltag, in Entscheidungen. In die Debatten 
unserer Zeit. Ja, auch die Bergpredigt. Statt der Parolen und Hetzen. In Klarheit und mit der 
Gabe der Unterscheidung zwischen Licht und Finsternis. 

Gott, der da hieß das Licht aus der Finsternis hervorleuchten, der hat einen hellen Schein in 

unsere Herzen gegeben… 

Fürchtet euch nicht. Frohe Weihnacht! 

Amen. 


